
Das 

Salzregal und die Salzſteuer. 

Von | 

Dr. H. Schröder. 

IE, Flugblatt 

des volkswirthſchaftlichen Vereines für Südweſtdentſchland. 

SKOT T ZS SDO LET EU OST 4 0omenannmaninnnmmnme re me 

Mannheim. 

Tobias Löfflen 
1! i w van 

1802».3 <.s s s EI Ss S A20 

TT a 50 „ LEdoechty 
D 



Vorwort. 

Die Schädlichkeit der Salzregalität zznd der Salzſieuer iſt 

wiſſenſchaftlich längſt feſtgeſtellt. Es iſt nicht die Abſicht der 
nachfolgenden Zeilen , hiezu no< einen weiteren wiſſenſc<haft!ichen 

Beitrag zu geben z der Zwe>k derſelben iſt vielmehr , die wiſſen= 

ſchaftlihen Gründe, welche gegen die Salzregalität und die 
Salzſteuer ſprechen , möglichſt vollſtändig und in allgemein ver= 
ſtändlicher Weiſe darzulegen, und durch die nöthigen ſtatiſtiſchen 

und thatſächlichen Belege, die deshalb auf Vollſtändigkeit keinen 

Anſpruch machen , lediglich beiſpielsweiſe zu erläutern. 
Wir waren aufrichtig bemüht, nur verbürgte Thatſachen 

beizubringen 3 da ſol<e jedo< aus amtlichen Quellen ſchwer 

oder gar nicht zu erhalten ſind, ſo möge es billig entſchuldigt 
werden, wenn der aufgewendeten Sorgfalt ungeachtet dennoch 

der eine vder andere thatſächliche Irrthum ſtehen geblieben 

ſein ſollte. 

Mannheim, 20. März 1862. 

Der Verfaſſer.



Das Salzregal und die Salzſtener. 
Von Dr. H. Schröder. 

g. 1. 

Die wiſſenſ<haftlihe Erforſhung dev Bedingungen , von wel- 

<hen die Wohlfahrt und der Fortſchritt der bürgerlichen Geſellſc<aſt 

abhängen , hat es völlig außer Zweifel geſtellt, daß jede Art von 

Monopol oder ausſ<licßlihcr Berehtigung der geſunden und 

fortſchreitenden Entwiklung der Geſellſchaft im Wege ſtehtz; daß 

nur in dem freien Mitwerben alle Cinzelnen ihre wirthſchaft= 

li<en Kräfte und Anlagen zur Entfaltung bringen, und in dem 

unermüdeten Streben nac<h eigenem Wohlergehen zugleich für die 

allgemeine Wohlfahrt insgeſammt beitragen können. 

Die Wiſſenſc<haft hat es andererſeits nicht minder außer Zwei= 

fel geſtellt, daß eine gere<te Beſteuerung möglichſt mit dem Gin- 

kommen in Verhältniß ſtehen muß z daß dagegen eine Steuer, 

welche den Aerimſten mit der gleihen oder gar einer größeren 

Summe trifft, als den Wohlhabenden, ni<ht nur ungerecht, ſondern 

in ihren Folgen um ſo ſchädlicher iſt, je unentbehrlicher die Lebens- 

bedürfniſſe ſind, auf welche ſie ſich erſtret, und in erhöhtem Maaße 

no< Überdies dann, wenn die Erhebungsweiſe dieſcr Steuer 

in die freie Entwiklung der Landwirthſchaft, der Gewerbe und des 

Verkehrs in mannigfaltigen Beziehungen hemmend eingreift. 

Das Salzregal, d. h. das Staatsmonopol der Gewinnung 

und Bereitung des Kochſalzes , ſowie des inländiſchen Großhandels 

mit Kochſalz, iſt eines der ſchädlichſten aller noc< beftchenden Mo- 

nopole , die Salzſteuer eine der nactheiligſten Steuern auf un= 

entbehrlihe Lebensbedürfniſſe. Es wird daher eine beſtändige Auf- 

gabe jeder volkswirthſchaftlihen Geſellſ<haft bleiben , auf die Ermä«
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ßigung dieſer Steuer einerſeits, und auf die Aufhebung jenes 

Staatsmonopols andererſeits hinzuwirken. 

Die Grundſäße der Wiſſenſchaft , welche ſich auf dieſe Frage 

beziehen, gerade jeßt der öffentlichen Beachtung in Erinnerung zu 

bringen , rechtfertigt ſich um ſo mehr, als die Salz ſteuer augen= 

bliFlich in zwei Großſtaaten wieder hervorgeſucht iſt, um die Sün- 

den einer verſchwenderiſchen Staats= und Finanz-Wirthſchaft , wie 

man glaubt , auf die ſorgloſeſte Weiſe abzubüßen. 

1. Das Salzregal, 

ß. 2. 
Sehen wir zunächſt ab von den ſc<hädlihen Wirkungen der 

hohen Verbrauchsſteuern auf Salz , und betra<hten wir vorerſt nur 

die nachtheiligen Folgen , welhe ganz abgeſehen von der Steuer 

lediglich aus dem Staatsmonopol der Gewinnung und Berei- 

tung von Kochſalz, und des inländiſchen Großhandels mit Kocſalz, 

ſih mit Nothwendigkeit ergeben. 

Eine nächſte Folge dieſes Staatsregales iſt es überall, daß 

die Productionskoſten des Salzes im Allgemeinen viel höher 
ſind, als wenn deſſen Gewinnung und Verkauf der Privatconcurrenz 

überlaſſen wäre, Gegen ſogenannten Raubbau mag ſich die Ge- 

ſellſ<aft immerhin wie bei andern Bergwerksunternehmungen auch 

bei Freigebung der Salzproduction ſhüßen. 
Der Betrieb der ergiebigen Salzwerke würde , wenn die 

Salzproduction der Privatconcurrenz überlaſſen wäre, ein weit grö- 
ßerer und vollkommenerer ſein), der Betrieb minder ergiebiger Salz- 

werke aber ganz eingeſtellt werden. Alles Salz, welches zum Ver- 

brauch gelangt , würde in Folge deſſen billiger erzeugt , und ſelbſt 
bei einem gleichen Steuerertrag für die Staatsfinanzen , dennoc< 

billiger ſein. 

Es leuchtet dieſe Thatſache unzweifelhaft ein, wenn man die 

Grzeugungskoſten des Salzes in den verſchiedenen Staaten vergleicht,
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in welchen das Salzregal noch beſteht, wie in Oeſterreih, Preußen, 

Bayern, Würtemberg , Baden u. f. w., und wenn man dieſe Er- 

zeugungskoſten neben diejenigen ſiellt, welche in den Ländern ohne 

Salzregalität vorkommen. In den Badiſhen Salinen Dürrheim 

und Rappenau z. B. berechnen ſich die Koſten eines Centners Koch- 

ſalz von 1 fl. 19 kr. bis zu 1 fl. 40 kr,, wenn Zinſen und Amorti- 

ſation des Anlagekapitals, Gewinnungs=, Fracht= und Verwaltungs- 

Koſten zuſammengere<net werden. 

No< höher belaufen ſich die Herſtellungskoſten da, wo Soole 

gradirt wird , wie z B. in Nauheim, Kreuznah und Dürkheim, 

oder wo die Soole mit Holz ſtatt mit Steinkohlen oder Braun- 

kohlen eingedampft wird , wie in den meiſten Bayriſchen Salinen ; 

am theuerſten da, wo beides der Fall iſt. Die Erzeugungskoſten 

des Centners Salz, in dem oben näher bezeihneten Sinne berech= 

net, kommen deshalb in Bayern bis in die fünfziger Jahre dur<- 

ſchnittlich auf 3 bis 4 fl. zu ſiehen. Bei freier Concurrenz würden 

jedo<h Salinen wie Dürkheim , deſſen Soole nur 1 bis 11,%, 

Kiſſingen, deſſen Soole nur 2,5% Salz enthält, und Andere ſicher 

nicht betrieben werden, 

Das Salzwerk Staßfurt im Preußiſchen, deſſen Soole 1732/,% 

enthält, hat ſeit 1851 auf Steinſalz gebohrt, und gewinnt ſeit 1857 

das Steinſalz ſo billig , daß das unreinere als Fabrikſalz zu ver- 

wendende gemahlen zu 5 Silbergroſchen , das feinſte Speiſeſalz ge= 

mahlen zu 61/, Silbergroſchen per Centner in den Handel gebracht 

wird. Dieſes Steinſalz enthält 98% reines Chlornatrium , und 
iſt das reinſte Koc<ſalz, wel<es in Preußen gewonnen wird. An 
die Magdeburger Fabriken verkauft Staßfurt das Steinſalz gemahr 

len zu 4 Silbergroſchen, d. i, zu 14 kr, 

Auch in dem Würtembergiſchen Steinſalzbergwerke Wilhelms- 
glüF bei Hall kann der Centner Steinſalz ſchr billig gefördert 

werden , und wird gemahlen zu 14 kr. der Centner nach Bayern 

verkauft, Den Centner, im Gutgewicht von 101 Pfd. ohne Ver= 

pakung an Fabriken zu 18 kr, zu erlaſſen, war 1848 in Wür-
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temberg beſtimmt , iſt aber 1854t , um Mißbräuchen vorzubeugen, 

wieder zurüdgenommen worden. Auch in der Würtembergiſchen 

Saline Jartfeld am Ne>ar wird Steinſalz gewonnen, Die Her- 

ſtellung des Schac<hts iſt jedoM ſo theuer gekommen, daß dasfelbe 

nur zu 27 bis 30 kr. der Centner gemahlen an die Rheiniſchen 

Fabriken und an die Holländiſche Regierung abgegeben wird, 

No< weit billigere Herſtellungskoſten des Salzes ſowohl durc<- 
ſchnittlich als in ſpeziellen Fällen finden wir in den Ländern, in 

welchen keine Salzregalität beſteht , wie in Frankreih und nament= 

lic< in England. In Frankreich heſteht für die Production und den Ver- 

kauf des Salzes kein Staatsmonopol, und es wird nur eine Verbrauchs= 

ſteuer erhoben, In dem Steinſalzbergwerk in Lothringen bei Dieuze wird 

der Centner gemahlen auf etwa 9 kr. zu ſtehen kommen, und das- 

ſelbe könnte unter einem Frank der Centner bis an den Nhein ge 

liefert werden , wenn die Einfuhr fret wäre. Im Jahre 1861 

iſt in der That franzöſiſches Steinſalz übey Mannheim in die un- 

teren Donaugegenden exportirt worden. Seine Concurrenz mit den 

reichen Steinſalzlagern der Carpathen wäre gewiß nicht möglich, wenn 

in Oeſterreih wie in Frankreich die Production freigegeben wäre. 

Der Verſuch mußte freilih wicder aufgegeben werden , weil die 

Koſten der controlirenden Sciffsbegleitung unverhältnißmäßig hoch 

anliefen. An den Ufern des Mittelmeeres wird in Frankreich das 

Meerſalz für 30 bis 40 Centimes, alſo für 9 bis 11 kr. etwa 

per Centner gewonnen. 

In Großbritannien, wo au<H die Salzſteuer ſeit 1825 ganz 

aufgehoben iſt, bezahlt der Sodafabrikant für den Centner Salz nur 

6 bis 9 fr. 
Man ſicht aus den früher erwähnten Beiſpielen, daß Deutſch- 

land an reichen und billig auszubeutenden Salzlagern keinen Mangel 

hat. Wenn auch die Production durc<h Aufſchlicßung ergiebiger 

Steinſalzlager in den leßten Zahren bedeutende Fortſchritte gemacht 

hat, ſo ſteht ſie doß noc< hinter dem freien Auslande zurü>, und 

es würden ſich die Erzeugungsfkoſten vermindern, die Salzgewinnung
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und dor Salzverbrauch aber vermehren, wenn die Production und 

der Handel mit Salz freigegeben würden, ſelbſt dann, wenn im 

Intereſſe der Staatsfinanzen eine Verbrauchsſteuer erhoben würde, 

welche den deutſhen Staaten ein ebenſo großes Ginkommen aus dem 

Salzverbrauch ſicherte , als ſie dermalen aus dem Staatsregal be- 

ziehen. 

Die Stadt Wimpfen liegt auf einem Steinſalzlager; es iſt 

verſelben aber nicht geſtattet, den Schaß zu heben. 

Bei Lüneburg kam man einſt durch Zufall auf das Steinſalz, 

mußte aber die Grube wieder zuſchütten, damit nicht die Soolquellen 

auf der vom Staat privilegirten Saline etwa leiden könnten. Das 

Steinſalz iſt bis heute dort unbenußt geblieben ; und ſo an vielen 

Orten. 

ß. 3. 

Abgeſehen von den allgemein vortheilhaften Wirkungen der 

freien Concurrenz auf die Ermäßigung der Herſtellungspreiſe eines 

Erzeugniſſes, abgeſehen davon, daß der Monopoliſt, ſeines Gewinnes 

ſiher, niemals ebenſoviel Rührigkeit, Fleiß und Sparſamkeit anwen= 

det, niemals von einem ebenſo lebhaften Fortſchrittsgeiſte getrieben 

iſt, als der dem freien Mitwerben ausgeſeßte Unternehmer, -- ab= 

geſehen hiervon iſt allſeitig feſtgeſtellt, daß der Staat als ſolcher 

in allen Dingen der theuerſte Producent iſt. Der zuſammenge= 

ſehte, überall von bindenden Vorſchriften eingeengte Organismus der 

Staatsverwaltung iſt niemals geeignet, jede Geſchäftsconjunctur raſch 

zu benußen, jede Betriebsverbeſſerung und Geſchäftsausdehnung, wo 

ſie zwe>mäßig iſt, ohne Aufſchub eintreten zu laſſen; und auch ſei- 

nen Bedienſteten und Beamten gegenüber iſt er an viel mehr Rüe= 

ſihten und Schonung gebunden, als der Privatunternehmer; obſchon 

der Staat die Arbeit in der Negel ſchlechter lohnt, als der Privat= 

unternehmer , ſo kommt ſie ihn doc<h theurer zu ſtehen. Der Staat 

iſt mit einem Worte nicht berufen, Fabrikant oder Producent zu ſein. 

Wenn ſic< nun der Staat gar no<h, wie dies his zur Stunde
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bei unſren meiſten Verwaltungen der Fall iſt, für berufen und ver- 

pflichtet hält, gleihſam vormundſchaftlich für Arbeit und Ver- 

dienſt ſeiner beſhränkten Unterthanen Sorge zu tragen, ſo wird er 

aus dieſem Grundirrthum ſich als Monopolinhaber ſogar für ver- 

pflihtet halten können, unbrauchbare Salzwerke (Dürkheim , Salz- 

hauſen u. ſ. w.) fortzubetreiben, nur um den einmal dabei bethei= 

ligten Leuten den Grwerb nicht zu entziehen, ohne zu bemerken, daß 

er hierdurc<h in der That Einzelnen gibt, was er Anderen genom= 

men hat, dabei aber gleichzeitig Urſahe und Anlaß iſt, daß eine 
beträchtlihhe Summe von Arbeitskräften und Mitteln in unproduc= 

tiver und unzwed>mäßiger Weiſe vergeudet werden. 

g. 4. 

Es wirken indeß no< andere beſondere Urſahen mit, welche 

gerade den Salzpreis, abgeſchen von der Salzſteuer, lediglich durch 

das Monopol erhöhen. Das freie Mitwerben in der Erzeugung 

und in dem Handel mit Salz würde bewirken, daß ſich jeder Ort 

aus den am nächſten gelegenen und am wohlfeilſten erzeugenden 

Werken, ſei es aus dem JInlande oder Auslande, mit Salz verſe- 

hen würde. Ganz auders unter dem Monopol: Hier muß das 

ganze Land aus den Staatsſalinen, ſofern deren Production aus- 

reiht, mit Salz verſehen werden, wenn auch für viele Orte und 

Gegenden der Bezug von Salz aus benac<hbarten Staatsgebieten, ſei 

es auch nur wegen geringerer Transportkoſten, viel hilliger wäre. 

Wie ſehr gerade dieſe Wirkung des Monopols den Preis des Salzes 

erhöht, ohne den Staatsfinanzen irgend etwas einzubringen, iſt leicht 

einzuſehen, Wenn die geſammten Lieferungskoſten des Salzes in 

Bayern für den Centner auf 3 bis 4 |l. ſicß belaufen , auf mehr 

als das Doppelte, als z. B. in Baden, ſo rührt dies uic<ht nur von 

der Benukung unergiebiger Soolen wie Dürkheim, Kiſſingen, Reichen- 

hall, Orb u. ſ. w. her, ſondern es kommt dieſer höhere Betrag 
großentheils mit auf Rechnung eines viel bedeutenderen Fract= 
aufwandes, welchen Bayern zu tragen hat, um alle Gegenden
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Bayerns mit Salz aus Bayriſchen Salinen zu verſehen. Man 

kann annehmen, daß mehr als die Hälfte aller Orte aus dieſem 

Grunde no< eine beträchtlihe Transportauflage für den Salzbezug 

zu tragen hat, welche nicht als Steuer in die Staatskaſſe fließt, 

ſondern des Monopols wegen nukloſer Weiſe vergeudet wird, 
Um die Ungerechtigkeit auszugleichen, welche darin läge, wenn 

von der Saline weiter abgelegene Orte eines Staatsgebietes das 

Salz theurer bezahlen müßten, als näher gelegene, während ſie aus 

einer nahe gelegenen Saline eines henachbarten Staats8gebietes Salz 

ohne dieſen Transportaufſchlag beziehen könnten, wird zwar in vielen 

deutſchen Staaten das Salz im ganzen Staatsgebiete ohne 

Rüſicht auf Transportkoſten zum gleichen Preiſe abgegebenz allein 

es hat dies im Weſen der Sache ſchließlich keine andere Wirkung, 

als jene unproductiven und an ſi< zwewidrigen Transportkoſten 

auf alle Staatsangehörigen gleihmäßig umzulegen. Man läßt das 

Kochſalz auf Koſten der Conſumenten, ehe es in Deutſhland in den 

Verbrauch übergeht, überall erſt einige Meilen gleichſam ſpazieren fahren. 

Noc<4 koſtſpieliger aber ſtellt ſich die Salzſ<ubwace, deren 

Koſten 3. B. in Rheinbayern ganz enorm ſind, abgeſehen davon, daß 

ſol<e Salzzollwac<hen innerhalb des Vereinsgebietes an ſich ein Un» 

ding ſind, und den geſammten Verkehr beläſtigen. 

g. 5. 

Solche widerſinnige Verhältniſſe, zu welhen das Staatsmono- 

pol mit Nothwendigkeit hinführt, geſtalten ſich um ſo ärgerlicher, je 

vielfältiger kleine Staatsgebiete, wie dies in Deutſchland der 

Fall iſt, aneinandergrenzen. Um unter ſol<en Verhältuiſſen das 

Staatsmonopol aufrecht zu erhalten, und gegen Unterſchleif zu ſc<hüßen 

muß man ebenſo zu den äußerſten Mitteln greifen. 

Wer ſein Salz aus einem theuer producirenden Werke in 

40 Meilen Entfernung beziehen ſoll, wird natürlih einen großen 

Reiz empfinden, daſſelbe aus einem billig producirenden Werke 

in 2 oder 6 Meilen Entfernung ſich zu verſchaffen; weil nun aber



-- 410 -- 

dies Werk über der Grenze des Staatsgebietes liegt, ſo iſt dem Un- 

terſchleif, dem Scmuggel, der Steuerdefraudation dur< das Mono- 

pol die allerſc<hönſte Prämie geſeßht. Um den ſo herbeigezogenen Miß- 

vbräuchen zu ſteuern, werden die ärgerlichſten und unwirthſchaftlichſten 

Beſtimmungen erforderlih. Wir glauben einige ſol<her Beſtimmun= 

gen wenigſtens beiſpielsweiſe aufführen zu müſſen. 

In dem Separatartikel 5 zu dem Zoſlvereinigungsvertrage 

vom 12. Mai 1835 zwiſchen den conirahirenden Vereinsſtaaten 

und dem Großberzogthum Baden, und ebenſo in dem Separat- 

artikel 3 zu dem Zollvereinigungsvertrage vom 10. Dezember 1835 

zwiſhen den contrahirenden Vereinsſtaaten und dem Herzogihum 

Naſſau , haben die Regierungen derjenigen Staaten, in welchen 

geringere Salzpreiſe beſtehen , verſprochen : 

„bei der erſten Gelegenheit , wo ſie die dagegen etwa obwal=- 

„tenden Schwierigkeiten irgend überwinden zu können glauben, 

„den Preis des Kochſalzes , wofür ſolches von der Regierung 

„verkauft wird, mindeſtens auf 3*/, kr. per Zollpfund 

„feſtzuſehen. “ 

Was heißt ein ſol<es Verſprechen anderes, als: ſobald als 

möglich das unwirthſchaftlihſte Vorbild nac<zuahmen, nur um die 

andere Regierung von der Angſt vor der Salzeinſhwärzung zU 

befreien? 

Als bei Grneuerung der Zollvereinsverträge in den Verhand- 

lungen zu Berkin am 8. Mai 1841 der Bepollmähtigte der Thü- 

ringiſchen Vereinsſtaaten, wo der Verkaufspreis des Salzes bis da- 

hin für das Zollpfund nur etwa 2,3 kr. betrug , an die Erfüllung 

dieſes Verſprehens Preußiſcher, Bayriſher und Sächſiſcher Seits 

erinnert wurde , fand ſich der Bayriſche Bevollmächtigte zu der Be- 

merkung veranlaßt: „daß vorausſichtlich ſeine Regierung ſich außer 
„Stande befinden würde, die bisher aus den Thüringiſchen Vereins- 

„ſtaaten jährlich über das vertragsmäßige Quantum von 25000 

„Gentnern hingus entnommenen 10500 Centner Salz ferner zu
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„beziehen, wenn nicht der Verkaufspreis des Salzes in dieſen Staa- 

„ten angemeſſen erhöht werde.“ 

Man denke ſi< die armen Thüringer, wenn dieſe Drohung 

hätte in Erfüllung gehen ſollen! 

Der Kurheſſiſ<e Bevollmächtigte, an das gleiche Verſprechen 

erinnert, erklärte: „In Kurheſſen müſſen die Landräthe im leßten 

„Viertel eines jeden Jahres den Salzbedarf einex jeden Kommune 

„für das folgende Jahr aufnehmen, indem ſie die Tabellen mit 

„Angabe der Bepölkerung , des Viehſtandes und der Gewerbe aufs- 

„ſtellen, und hiernac<h den Bedarf im Ganzen und pro Kopf der 

„Bevölkerung ausweiſen. Sie haben die Weiſung, mit Beziehung 

„auf die Verabredungen in den Zollvereinsverträgen die Quanta 

„möglichſt zu beſchränken." „Ueber das feſtgeſtellte Bedarfsquantum 

„hinaus wird kein Salz verabfolgt, ohne daß der Landrath das Be= 

„dürfniß nachgewieſen hat.“ „Der Salzverbrauch im ganzen Lande 

„hat 17 Pfund pro Kopf no< niemals erreiht, Au den Grenzen 

„„werden den Landgemeinden in der Regel nur 14 Pfund pro Kopf 

„der Bevölkerung zugetheilt* u. ſ. w. 

Unter jenen Verabredungen, auf welche ſic<h der Kurheſſiſche 

Bevollmächtigte bezieht, gehört nämlich nach Art. 10 des Zollver- 

einigungsvertrages vom 30, März 1833. g. die Beſtimmung, wo- 

nach bei Verſchiedenheit der Salzpreiſe zweier Nachbarländer derjenige 

Staat, in welchem das Salz billiger iſt, ſfich verbindlih macht , die 

Verabfolgung des Salzes in die Grenzorte, binnen 6 Stunden 

landeinwärts, auf den genau zu ermittelnden Bedarf jener Orte zu 

beſchränken, und darüber dem betheiligten Nachbarſtaate Nachweiſung 

zu liefern, wobei für jeden Kopf der Bevölkerung zum Verbrauch 

jährlih 16 bis 18 Zoll-Pfund zum Theil mit Einſc<hluß des 

Salzes zur Viehfütterung und zum Fabrikgebrauch als 

nöthig angenommen wurden. Zu dieſen Verabredungen gehört auch 

nac<h Separatartikel 5 zu dem Vertrage vom 22. März 1833:: „Jns- 

„beſondere wollen ſämmtliche contrahirende Regierungen den Salz-
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nhandel en gros im JInnern ihrer Staaten während der Dauer des 

„Vereins nur auf Staatsregie führen laſſen.“ 

Ungeachtet all jener unwirthſchaftlihen Verabredungen aber 

beſchwerten ſich in derſelben Sizung vom 8, Mai 1841 gleichwohl 

der Bayeriſche und Preußiſche Bevollmächtigte, daß Salzeinſ<wärzun- 

gen aus Kurheſſen und aus Rheinheſſen ſtattfänden , und Preußi- 

ſcherſeits wurde die Erklärung abgegeben, daß man ſich deßhalb ge- 

nöthigt geſehen habe, in den an Kurheſſen und an die großh. Pro= 
vinz Rheinheſſen angrenzenden Theilen des Preußiſchen Gebietes die 

Salzconſcription, d. h. einen beſtimmten Salzverbrauchs- 

z wang per Kopf der Bevölkerung einzuführen, 

Nach Separatartifel 5. 2 zu dem Zollvereinigungsvertrage vom 

10. Dez. 1835 verpflihtet ſich die herz. Naſſauiſche Regierung gegen= 

über von Preußen, und dem Sinne nach übereinſtimmend nach Se- 

paratart, 5 zu dem Zollvereinigungsvertrage vom 12, Mai 1835 

verpflihtet ſih die großh. Badiſche Negierung gegenüber von 

Bayern: „Den Magazinhaltern ſowohl als den Kleinkrämern , bei 

utamhafter Strafe, im Wiederholungsfalle bei Verluſt ihres Debits= 

„auftrags und resp. des ferneren Handels mit Salz, den wiſſent= 

„lihen Verkauf von Salz an Gingeſeſſene anderer Ver- 

„einsſtaaten zu unterſagen,“ 

Die Salzregie im Großh. Heſſen betreffend iſt durch großh. 

Verordnung vom 22. März 1824 F. 13 beſtimmt: „Sobald irgend 

„eine Verſäumniß gegen die Vorſchriften dieſcr Verordnung eine 

„Unterſ<lagung der Abgabe von Salz möglicherweiſe zur Folge haben 

„tönnie, ſoll animus defraudandi immer vorausgeſebt, und ein 

„Gegenbeweis nicht zugelaſſen werden“ u, ſ, w. Auf dieſe und 

Andere zur Ausführung der vertragsmäßigen Beſtimmungen geeig- 

nete Anordnungen beruſt ſich der großh. Heſſiſche Bevollmächtigte 

in dem Protokolle vom 8. Mai 1841. 

Mit Rüſiht auf alle die oben erwähnten und ähnliche Ver- 

abredungen iſt in einem Separatartikel 1 zu Art. 14 des offenen 

Hauptvertrages über Fortdauer des Zollvereins am 8. Mai 1841
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gleichzeitig beſtimmt worden: „Es wird von ſämmtlichen contrahiren= 

„den Theilen anerkannt, daß, wie die im offenen Artikel aufgeführ- 

„vten Zollvereinigungsverträge, ebenſo auch die näheren Beſtimmungen 
„und Abreden, welche in den zu jedem dieſer Verträge gehörigen Se- 

yparatartikeln und Sc<lußprotokollen enthalten ſind, u. ſ, w, auch 

„während der neuen Vertragsperiode in Kraft bleiben.“ 
Sie ſind ebenſo bei dem Vertrage vom 4. April 1853 über 

Fortdauer und Erweiterung des Zollvereins (für die Vertragsperiode 

vom 1, Jan. 1854 bis Ende Dezemher 1865) mit herübergenom= 
men worden , und nur die Regierungen von Hannover und Olden= 

burg haben es von ſich fern gehalten, bei ihrem damaligen Anſchluß 

an den Zollverein ihrerſeits ebenfalls das Monopol tes Salzhandels 

zu Übernehmen, oder die Salzſteuer zu erhöhen, ſich jedoch verpflich» 

tet, die Salzeinfuhr nach den angrenzenden Vereinsſtaaten mit anz 
gemeſſenen Strafen zu bedrohen, und in den Grenzſtre>en, 11/, Mei- 

len landeinwärts, Salz nur von regierungsſeitig beſtellten Salzfac- 

toren einführen und (jedo< nicht über 20 Pfund per Kopf) ver- 

kaufen zu laſſen, u. ſ. w. 

g. 6. 

Geht man die ſämmtlichen Verabredungen, Separatartikel und 

Protofolle der Zollvereinsregierungen, das Salz betreffend, durch, 

die in ihrer Vollſtändigkeit einen kleinen Band füllen würden , und 

von welchen nur einige der wichtigſten Beſtimmungen angeführt wor- 

den ſind, ſo erſtaunt man, nicht mit einem einzigen Worte an einer 

einzigen Stelle die wirthſchaftlichen Intereſſen der Bevölke- 

rung auc<h nur erwähnt zu finden. Alles iſt lediglih darauf be- 

re<net und ſehr klug darauf berechnet, die Salzeinſ<hwärzung 

aus einem Vereinsſtaat in den andern um jeden Preis und durch 

jedes dazu dienliche Mittel zu verhindern. Schwerlih werden dieſe 

Mittel und Verabredungen aber von denjenigen gebilligt werden 

fönnen, welche der unmaßgeblichen Meinung ſind, daß das Salz für 

Menſc<hen, Vieh und ZInduſtrie nocß irgend eine andere Beſtimmung
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zu erfüllen habe, als ledtg(uh eine geſicherte Staätsmonopolrente 

abzuwerfen. 

Ein Bli> auf die angeführten Verabredungen zeigt, daß wir 

uns im Zollverein in Bezug auf Salzgewinnung , Salzhandel und 

Salzbeſteuerung noc< völlig in einer wahrhaft mittelalterlichen 

Geſebgebung befinden. Es entſpricht in der That ganz den mittel= 

alterlicßen Begriffen, wenn jede Regierung ihren Vortheil nur durch 

Einſc<hränkung der Befugniſſe aller andern Regterungen , nicht durch 

eigene und gemeinſame Befreiung von hemmenden und koſiſpieli- 

gen Vorkehrungen zu erzielen ſu<t. Das Salz könnte für die 

Conſumenten wohlfeiler ſein, und die Salzſteuer könnte dennoch 

jeder einzelnen Regierung eine größere Summe eintragen, wenn ſfie 

nur insgeſammt dieſe gegenſeitigen PlaFereien, dieſen ganzen Appa- 

rat zur Verhinderung der Einſ<hwärzung, dieſe unproductiven Trans= 

portkoſten , dieſe Unzahl von Beamteten und Screibereien, um un= 

weiſe Beſtimmungen durchzuführen , aufgeben, wenn ſie mit Einem 

Worte der Regalität entſagen und ſi< mik einer Salzverbrauc<s= 

ſteuer begnügen , die Salzgewinnung und den Salzhandel aber 

freigeben wollten. Es wäre bei der bald bevorſtehenden Erneuerung 

der Zollvereinsverträge um ſo leichter, eine Veroinigung üÜber die 

Aufhebung des Monopols zu erzielen, . als Naſſau und Sachſen, 

ähnlih wie die Scweiz, ohnehin ſ<hon nur das Monopol des 

Salzhandels, nicht der Salzproduction bei ſich eingeführt ha- 

ben , und als Hannover und Oldenburg ſelbſt bei ihrem Gintritt 

in den Zollverein doH dieſe unglüliche Salzregalität nicht aufſge- 

nommen haben. Es exiſtirt zwar in Hannover eine für die Salz- 

gewinnung und den Salzverkauf im ganzen Fürſtenthum Lüneburg 

ausſchließlich privilegirte Saline ; aber die Regierung erhebt nur 

eine Salzſteuer. Achnlich iſt dies auch in Belgien, in Frankreich 

und ſelbſt in Rußland der Fall, Monopolfrei und ſteuerfrei 
zugleich, wie in England, iſt das Salz nur in Hamburg und 
Bremen und endlich in Me&lenburg, in welcher Beziehung allein 

das leßtere uns wirthſc<haftli< als Vorbild dienen mag.



Unſer Antrag geht demnach in erſter Linie dahin : 

„die Zollvereinsregierungen möcten ſich bald- 

„möglic<hſt darüber verſtändigen, die Salzgewin- 

„nung und den Salzhandel frei zu geben,“ 

I1, Die Salzſteuer. 

g. 7. 
Wir wenden uns nun, nachdem die ſchädlihen Wirkungen der 

Regalität und des Monopols dargelegt ſind, zur Salzſteuer und 

deren hohem Anſaß,. 

Das Salz iſt eines der unentbehrlichen Lebensbedürfniſſe, und 

dennoc< iſt ſeine Beſteuerung die unverhältnißmäßigſte und Übertrie- 

benſte aller Steuern , welhe auf irgend ein Erzeugniß gelegt ſind. 

Man unterſchäßt gewöhnlich weit die ſchädlichen Wirkungen 

einer wirthſchaftlich ſo verwerflichen Steuer, und es wird daher noth- 

wendig ſein, dieſe ſchädlihen Wirkungen nac< allen Seiten unge- 

ſc<hminkt zu beleuchten. 

6. 8. 

Nac< dem Durcſchnitt mehrjähriger Staatsvoranſchläge über 

die Reineinnahme aus dem Salzregal beträgt dieſe Reineinnahme 

per Kopf der Bepölkerung in Oeſterreich etwa 50 kr., in Baden 45 

kr. , in Bayern 32 kr , in Würtemberg 30 kr. u. ſ. w. Dieſer 

Steuerreinertrag kommt faſt kediglich auf Rechnung des Speiſe- 
ſalzes, indem der Verkauf von Viehſalz , Düngerſalz und Fa- 
brikſalz dazu nur ſehr wenig beiträgt. 

Als Speiſeſalz werden na< dem Durchſchnitt mehrerer Jahre 

verbraucht : in England 23 Pfund, in Würtemberg 22 Pfund, in Ba- 

den 21 Pfund, in Preußen 17 Pfund, in Bayern 17 Pfund, in 

Sachſen 14 Pfund, u. ſ. w. auf den Kopf der Bevölkerung, Nehmen 

wir nur 18 Pfund als wirkliches Bedürfniß an. 

Das Pfund Speiſeſalz wird im Kleinverkehr in Preußen zu 

Ginem Silbergroſchen , d, |, 3%/, kr,, in Baden und Würtemberg
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zu 3 kr., in den einzelnen öſterreichiſchen Kronländern zu ſehr ver= 
ſchiedenen, meiſt höheren Preiſen, in Rheinbayern zu 4 kr. verkauft. 

Den Preis des Speiſeſalzes im Kleinverkehr demnach zu 3 bis 4 kr. 

per Pfund angenommen, ergibt ſich ſonach für die erforderlihen 18 

Pfund auf den Kopf per Jahr eine Ausgabe von 54 kr. bis 1 f. 

12 fkr. Zieht man hiervon den Steuerreinertrag mit 30 kr. bis 
90 fv. ab, ſo bleiben 22 bis 24 fr. für den durcſchnittlihen Er- 
zeugungspreis von 18 Pfund Speiſeſalz, Zinſen, Amortiſation, Ver- 

pa>ung, Transport, Verwaltung, und die Aufſchlagsprocente des 

Kleinhändlers mitgere<hnet. Erwägt man nun, daß das Monopol 
alle dieſe Productionskoſten mehr als verdoppelt, ſo ergiebt ſich, 
daß 18 Pfund Speiſeſalz, wenn Production und Handel frei wären, 
und wenn die Steuer aufgehoben wäre , im Durchſchnitt nicht auf 

12 fr. im Kleinverkehr zu ſtehen kämen , daß mindeſtens 3 Pfund 

Speiſeſalz für 2 kr. zu haben wären. In einzelnen Gegenden würde 

das Pfund Speiſeſalz zu einem Pfennig zu bekommen ſein. 

Nach ſachkundigen Shäßungen würde man bei angemeſſener 

Vervollſtändigung der Abbau= und Förderungs = Ginrichtungen den 

Centner Steinſalz in Staßfurth bei Magdeburg zu 2/, Silbergroſchen 
liefern können, der jeht gemahlen 5 Sgr. koſtet, 

In Wilhelmsglü> in Würtemberg könnte der Centner Stein= 

ſalz, der jeht factiſ<h gemahlen für 14 kr. an Bayern abgegeben 
wird , in rohen Blöken zu 7 kr. gefördert und gemahlen mit Vor- 
theil zu 10 bis 12 kr. abgegeben werden, d. i. etwa 2 Pfund für 
Ginen Heller. In den Nekarſalinen kann man bei Anwendung ſo- 
genannter Dampfpfannen mit 100 Pfund guter Kohlen 350 Pfund 
Sudſalz aus geſättigter Soole gewinnen. Es ließe ſich daher der 
Centner Sudſalz ohne Zweifel zu 15 bis 16 kr. 1oco Saline her= 
ſtellen. 

Dem gegenüber betreibt man freilih unter der Regalität und 
Steuer 3z. B. in Salzhauſen im Großh. Heſſen eine Saline, deren 
Soole kaum ſo viel Salz enthält, als das Meerwaſſer. Man ver= 
ſtärkt jett dieſe Soole durch Staßfurter Strinſalz, welches bis Salz»-
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hauſen geliefert mit 1 fl. 40 kr. der Centner bezahlt wird. Auf 

der Saline wird ſodann der Werth des Centners gewonnenen Sud= 

ſalzes zu 2 fl. 30 kr, angeſeht, ſo daß auf Koſten des Landes und 

zu Ehren des Unſinns an jedem Centner no< 50 kr, als gewonnen 

verrec<ßnet werden! Die in der Nähe liegenden billigen Braunkoh= 

len zur Pfannenfeuerung bieten ſicherlich keine genügende Gutſchul» 

digung für ein ſolhes Verfahren, 

g. 9. 

Nach Vorſtehendem muß der Einzelne wegen der Regalität 

und Steuer 48 kr. bis zu einem Gulden jährlich für ſein Speiſe- 

ſalz mehr ausgeben. Rechnet man die Familie durchſchnittlich zu 

4 Köpfen, ſo macht dies eine Ausgabe von 3 bis 4 fl. auf die 

Familie. Nun bedürfen gerade die ärmeren Familien mehr Speiſe- 

ſalz als die Wohlhabenden, denn ſie nähren ſich mehr von Brod, 

Kartoffeln , Käſe und Wurſtfleiſch als jene. Sie würden auc< theil- 

weiſe das billigere Steinſalz dem Sudſalz vorziehen. Für eine 
zahlreichere Arbeiterfamilie kann dieſe Mehrausgabe für Speiſeſalz 

demnach auf 8 fl. jährlich ſteigen. Um 4 bis 8 |fl. zu erwerben, 

muß der Hausvater 1 bis 2 Wochen und mehr arbeiten, 

Man ſage nicht, die Steuer werde nicht ſchwer empfunden, 

weil ſic in ganz klcinen Beträgen eingehoben wird ; man appellirt 
dadur< nur an vie Gedankenloſigkeit der Menge. Man 

ſage auch nicht, der Arbeitgeber müſſe die Arbeiter ernähren , und 

um ebenſoviel, als die Lebensbedürfniſſe dauernd im Preiſe höher 
ſtehen, müßten auc<h die Löhne ſteigenz deshalb zahle nicht eigent» 

lic< der Arbeiter, ſondern der Arbeitgeber dieſe Steuer. Dies Argu= 

ment, mit welchem man gewöhnlich die Steuern auf die nothwen- 

digſten Lebensbedürfniſſe zu beſchönigen ſucht, iſt ein grund= 

falſc<es; denn die Löhne richten ſich nicht nac<h dem Preiſe der 

Bedürfniſſe, ſondern nach dem Verhältniß zwiſchen dem Angebot von 
Arbeit und der Nachfrage nac< Arbeitz; und der Wohlſtand der Maſ= 

ſen hält gleichen Schritt mit hohen Löhnen bei nicderem Preis 
2
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der nothwendigſten Bedürfniſſe; ihre Verärmung dagegen kann 
ebenſowohl von hohen Lebensmittelpreiſen als von niederen Löhnen 

verurſacht werden. 

Ts iſt und bleibt daher die. Salzſteuer eine verwerfliche 

Steuer, welche den Staatsſä>el auf Koſten des Wohlſtandes der 

arbeitenden Klaſſen füllt, und in Folge deſſen den Geſamäntwohl- 
ſtand empfindlich beſchädigt. 

Es iſt ein trauriges Zeichen, wie ſehr die Staatskunſt unſrer 

Tage wieder auf Irrwege gerathen iſt, daß faſt gleichzeitig in 

Frankreih und Deſterreich eine Erhöhung der Steuer auf Speiſeſalz 
beabſichtigt wird. Auch in Preußen ſoll eine Neigung beſtehen, dieſe 

Steuer höher anzuſeßen. Während man die productiven Kräfte 

des Volkes durc< einen Übertriebenen Heeresſtand auf die gefährlichſte 
Art in unproductiver Weiſe vergeudet, ſoll nun dem leergewor= 

denen Staatsſä>el dur< eine Steuer wieder aufgeholfen werden, 

welche dieſe productiven Kräfte des Volkes abermals ſ<wäct. 

6. 10, 

Daß das Volk einen höheren Preis des Salzes wirklich. bit- 

ter empfindet, geht ſhon daraus hervpor, daß der Verbrau des 

Speiſeſalzes mit einer Verminderung ſeines Preiſes überall beträcht= 

lich zugenommen hat. Da die einzelne Haushaltung über einen Be= 

darf von 18 bis 23 Pfund auf den Kopf nicht wohl hinausgeht, 

ſo iſt der Mehrverbrau<ß bei Ermäßigung des Preiſes ein Beweis, 

daß viele Haushaltungen aus Sparſamkeit ſih den wünſchenswerthen 

Verbrauch unter der höheren Steuer verſagt haben. 

Als in Bern 1834 der Preis des Speiſeſalzes um ?/, ermä- 

ßigt wurde, war das Staatseinkommen aus der Salzſieuer in Folge 

größeren Verbrauchs ſchon nach 6 Jahren wieder ebenſo hoc<, als 1824, 

In Baden wurde dex Preis 1833, in Würtemberg 1834 

von 4 kr. auf 3 kr. per Pfund herabgeſezt. Der Verbrauch ſtieg 

in Einem Zahre in Baden um 16*/,, in Würtemberg in wenig 
Jahren um 28 bis 29%,.
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Als in England 1825 die übermäßig hohe Salzſteuer gänze 

li< aufgehoben war, hat der Conſum von Speiſeſalz ſich in wenig 

Zahren mehr als verdreifacht. 

In Frankreich war der Preis des Speiſeſalzes bis 1843 für 

das Pfund im Kleinverkehr 6 kr. Der Verbrau<ß war kaum über 

13 Pfund auf den Kopf. Nac<hdem 1848 die Steuer für 100 Kilo. 

von 30 Frcs. auf 10 Fres. herabgeſeßt war, iſt der Verbrauch von 

Speiſeſalz allmählig auf 46 Pfund für den Kopf geſtiegen. Nach Foulds 

Finanzbericht an den Kaiſer von dieſem Jahre ſoll nun die Steuer 

auf Speiſeſalz wiceder um 8 Cent. auf das Pfund erhöht werden. 

Es macht dies auf den Kopf, das Bedürfniß zu 18 Pfund gerech- 

net, eine Mehrſteuer per Jahr von 24 bis 28 kr., und für die Fa- 

milie von 12/, bis 2 fl. Ein Arbeiter muß etwa eine halbe Woche 

arbeiten , lediglih um dieſe Medrſteuer auf ſein Speiſeſalz zu er- 

ſ<wingen. 

Das Franzöſiſche Beiſpiel iſt von dem Oeſterreichiſchen Finanz» 

miniſter ſc<hleunigſt nachgeahmt worden. Es ſoll in Oeſterreich das 

Deſterreichiſche Pfund Speiſeſalz um einen Neukreuzer höher beſteuert 

werden. Herr von Plener rehnet nur 12 Oeſterreichiſhe Pfund auf 
den Kopf, d. i. nic<t ganz 13*?/, Zoll-Pfund, 

Es geht mit dieſer Salzſteuer wie mit der Lotterie, Sie wird 

immer in reactionären und deſpotiſchen Zeiten eingeführt oder er- 

höht ; in Zeiten volksthümlichen Fortſchritts erniedrigt oder aufgehoben. 

In England hat die wahre conſtitutionelle Freihelt ſeit den 

zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts keine Unterbrehung mehr er- 

litten Die Salzſieuer wurde gänzlich aufgehoben, und- nicht wite 

der eingeführt, 

Zn Frankreich ward unter der Reſtauration 1814 die Salz»- 

ſteuer auf 30 Cent. für das Kilo erhöht ; 1846 ſtimmte die De- 

putirtenkammer für eine Grmäßigung auf 10 Cent; die National- 

verſammlung erhob dieſe Ermäßigung 1848 ſofort zum Geſeh. Das 

Kaiſerreich führt jeht wieder eine Erhühung dieſer Steucr auf 20 Cent. 

für das Pfund ein.
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In Baden hat in dem Fortſchrittsjahre 1831 der Abgeordnete 

Duttlinger auf Herabſezung des Salzpreiſes angetragen. In Preu- 

ßen haben beide Curien des vereinigten Landtags bei der erſten 
Regung conſtitutionellen Lebens 1847 den Wunſch auSge[prochen- 

daß das Salzregal aufgehoben werde. 

Unſer Antrag geht demnach dahin : 

„vDie Deutſ<hen Zollvereinsregierungen möcten 

„ſich bei Aufhebung der Salzregalität gleichzeitig 

„über eine gänzliche Aufhebung oder do<h bedeu= 

„rende Ermäßigung der Steuer auf Speiſeſalz 

„verſftändigen,“ 

g. 11. 

Wir haben hervorgehoben , wie ſchwer die ärmeren Klaſſen 

durc< Beſteuerung des Speiſeſalzes betroffen werden. Der Verbrauch 

an Speiſeſalz hat in neuerer Zeit gleichwohl in einigen deutſchen 

Staaten, z. B. in Baden und Würtemberg nahezu die Höhe erreicht, 

welc<e dem menſchlihen Bedürfniſſe entſpricht z ein Beweis , daß die 

Leute in ihrem standard ofk like bereits ſo weit vorgerüt ſind, daß 

ſie lieber den DruF der Steuer ertragen, wie ſchwer es auc<ß fallen 

mag, als ſich den Gebrauch des nöthigen Salzes zu verſagen, Da= 

rin liegt ein wirthſchaftlic<h ſehr vortheilhaftes Zeugniß für den durch- 

ſc<nittlichen Wohlſtand dieſer Bepölkerungen, aber darum doch keines= 

wegs eine Entſchuldigung der Steuer, Es geht daraus aber anderer=- 

ſeits heryor, daß eine Herabſezung der Steuer auf Speiſeſalz in 

dieſen Staaten keine erhebliche Vermehrung des Verbrauchs von 

Speiſeſalz zur Folge haben könnte , und daß dieſelbe demnac<h eine 

wirkliche Verminderung des Staatseinkommens herbeiführen würde, 

welc<he durc<h anderweitige Erſparniſſe, am leichteſten an dem Militär- 

etat, einzubringen wäre. 

g. 12. 
Ganz anders iſt bis heute in Deutſchland die Wirkung der 

Salzſteuer in Bezug auf die Verwendung des Salzes als Zuſaß
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zu dem Futter der Hausthiere. Zur Viehfütterung wird das 

Salz ſeines hohen Preiſes wegen größtentheils gar nicht verwendet, 

und eine bedeutende Herabſezung der Steuer würde einen no< be- 

deutenderen Mehrverbrauch , und in Folge deſſen ſogar einen erhöh- 

ten Ertrag der Steuer nac< ſich ziehen können. Es würde ſich 

'dies aber um ſo mehr redtfertigen, als die Salzzugabe zu dem 

Futter der Hausthiere für dieſe von ebenſo nüßlicher Wirkung iſt, 

als deſſen Zugabe zur Nahrung des Menſchen für den leßteren. 

Niemand beſtreitet, daß die Engliſche Viehzuc<ht der unſrigen 

überlegen iſt ; aber in England iſt es Sitte , dem Zuchtvieh (in 

Procenten des TroFengewichtes der Nahrung deſſelben), ungefähr 

in der nämlichen Menge (?/, bis 1/, Proc.) Kochſalz zu geben, 

in welcher es der Menſc<hennahrung zugefügt wird. 

Die Scweiz iſt dur< ihre vortreffliche Viehzu<t bekannt ; 

es wird dort das Viehſalz abgabenfrei geliefert, und es wird dem 

Vieh weit mehr Salz verfüttert, als in Deutſchland. 

Die Vortrefflichkeit des Zuchtvichs der Küſtenländer , welche 

billiges Seeſalz haben, überhaupt aller Länder, welche wohlfeiles 

Salz beſißen, wir erinnern z. V. an das Hamburger Rindfleiſch, 

iſt weltbekannt. 

g. 13. 

Wie ſteht es nun in dieſer Beziehung in Deutſchland? In 

Preußen wird der Centner Viehſalz zu einem Thaler bis jeht ab- 

gegeben. Nach Dieterici's Statiſtik von Preußen für 1853 wurden 

183460 Centner Viehſalz im Jahre abgeſeßt; die Hausthiere 

hatten aber 52 Millionen Centner Gewicht. Vertheilt man dieſes 

Salz gleichmäßig auf den Geſammtviehſtand na< Maßgabe des 

Körpergewichts, ſo kommt auf einen Ochſen täglih no< keine 

Meſſerſpite voll, nämlich ein Quenthen etwa, auf ein Scaaf 
!/,2 Quentchen , eine Quantität, die in der That eben noch ohne 

Mikroſkop wahrzunehmen iſt. In England erhält ein Ochſe täglich. 

i0 bis 11 Loth Salz, ein Schaaf nahe 1 Loth,
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Würde das Vieh im Zollverein ebenſo genährt , wie in Eng« 

land , ſo würden. im Zollverein 21 Mill. Centner Salz jährlich ge- 

braucht, während jeht nur 5 bis 6 Mill. producirt werden , alſo 

nur 4/, etwa des Bedürfniſſes für Menſchen und Thiere , von dem 

Salzbedürfniß für die Landwirthſchaft und die Znduſtrie nicht zu 

reden. . 

Man hätte nicht nöthig zu beſorgen , daß die deutſhen Salz- 

lager dieſe Quantität nicht würden liefern können, ſie ſind auf Jahr= 

hunderte , ja Jahrtauſende hinaus unerſchöpflich ; wir brauchen nur 

zu erinnern an das große Salzlager, welches ſih von Magdeburg 

dur< Thüringen bis Baſel erſtre>t, und ſeine Hauptaufſc<hlüſſe bei 

Staßfurth , am Ne>ar, in Wilhelmsglü> bei Sc<wäbiſ<h-Hall und 

in Scweizerhall hatz; ebenſo an das reiche Lüneburger Salzlagerz 
an die Salzlager in Weſtphalen; an das große Lager von Bayern 

durc< das Salzburgiſhe und das Salzkammergut bis Steiermark; 

endlich au die für die deutſchen Grenzlande wichtigen Lager von 

Lothringen bei Dieuze, und von Gallizien bei Wieliczka u, ſ. w. 

g. 14. 

Erwägen wir nun noc< die Folgen dieſes Salzmangels in 

der deutſchen Viehfütterung. Daß die deutſche Art mit weſentlichen 

Mängeln behaftet iſt, geht ſhon aus den ſchlehten Geſchäften her- 

vor, welche bisher faſt alle Viehverſicherungsgeſellſhaften gemacht 

haben. Der Procentſaß an Vieh, welches durc< ſc<hlec<hte Verdau» 

ung zu Grunde geht und dur< Krankheiten fällt, iſt enorm. Neh- 

men wir an, daß durc< eine genügende Salzzugabe zum Futter der 

Viehſtand einestheils durch beſſere Verdauung und raſchere Körper- 

zunahme , anderntheils dur< minder häufige Grkrankungen, nur um 

1 Proc. verbeſſert werde (eine Annahme, - welche jedenfalls weit 

unter dem wirklich zu erwartenden Grfolge bleiben dürfte), ſo er- 

giebt ſich daraus Folgendes : 

Die jährliche Fleiſchconſumption im Zollverein läßt ſich nach 
ſtatiſtiſhen Ermittelungen auf 12 Mill. Centner ſchäßen. Die Ver-
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beſſerung der Fleiſchproduction um 1 Proc. würde 4120,000 Cent- 

ner Fleiſ<h und einen Werth von nahe 41*/, Mill, Thaler darſtellen, 

Die jährliche Milchproduction im Zollverein wird 170 bis 

200 Mill. Centner betragen. Würde ſie durc< verbeſſerte Verdau- 

ung des Viehes bei Salzfütterung nur um 1 Proc. vermehrt, ſo 

betrüge dies 2 Mill. Centner zu mindeſtens 3 Mill. Thlr. Werth. 

Im nämlichen Verhältniß wäre die gsförderte Pferdezucht, 

die Mehrproduction von Häuten, von Wolle, von Fett u. f. w. 

auf mehrere Millionen Thaler anzuſchlagen. 
Man beactet in der Regel nicht den enormen Betrag , wel- 

<her dur< die Summirung von Millionen kleinen, dur< eine 

unwirthſchaftliche Staatsmaxime verurſachten , Schäden hervorgebracht 

wird. Man bedenkt nicht, daß durc< ein Hinderniß geſunder Fütte- 

rung, wie es die Salzſteuer erzeugt, dem Natiokalwohlſtande ein 

Shaden zugefügt wird, der den Betrag der eingehenden Steuer 

vielfa<) überwiegt; ja daß nac<h Entfernung des Hinderniſſes die 

Quellen des Wohlſtandes aus ſo len Millionen kleinen Adern 

etwas reichliher fließen würden, daß dadur< auf indirectem 
Wege ſelbſt das Staatseinkommen ein höheres wäre, als bei 

der directen Beitreibung deſſelben mittelſt der Salzſteuer und 

des Salzregals, 

g. 15. 

Die übermäßige Höhe der Salzſteuer hat den Salzverbrauch 

zur Vichfütterung bisher ſo ſehr eingeſchränkt, daß das Staatgein= 

kommen von Viehſalz gar nicht der Erwähnung werth iſt. Zn 

Baden werden 3z. B. auf nahe 300,000 Centner Speiſeſalz kaum 

36,000 Centner Viehſalz, zwar zu einem ermäßigten, aber immer 

noc< viel zu hohen Preiſe, nämlich zu 2 fl. 30 kr. der Centner, 

verkauft. Es wäre deshalb in Folge des raſch wachſenden Mehr- 

verbrauchs leiht, das Staatseinkommen aus dem Verkauf von 

Viehſalz zu verdreifa<hen, wenn nach Aufhebung der Regalität die 

Steuer auf Viehſalz auf ?/, der bisherigen herabgeſeßt würde.
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Es empfiehlt ſih jedoH nicht, ven Verkauf von billigem 

Viehſalz zu einer neuen Quelle des Staatseinkommens zu madenz 

es iſt vielmehr allein angemeſſen, das Beiſpiel Englands und der 

Schweiz nac<hzuahmen. 

Unſer Antrag geht daher dahin: 

„Die hohen Deutſchen Regierungen wollen ſich bald- 

„möglichſt entſ<hließen, jede Steuer auf den Ver- 

„brauc< von Viehſalz aufzuheben, und ſofern die 

„Regalität no< beſteht, das Viehſalz überall ledig= 

„lich zum Erzeugungspreiſe ſofort abzugeben,“ 

F. 16. 

Solange nicht aucß die Steuer auf Speiſeſalz gänzlih auf- 

gehoben iſt, wird man ſich freilich, lediglih um Steuerdefraudatio- 

nen zu vermeiden, nach wie vor zu der widernatürlichen Maaßregel 

genöthigt ſehen, gutes Salz durc< Vermiſhung mit Bolus, Aſche, 

Eiſenoxyd u. f. w. kunſtgerec<t widerwärtig zu machen und für den 

Genuß des Menſchen zu „denaturiren“ , ohne ihm die Anwendbar= 

feit zur Viehfütterung dadurch gänzlich zu rauben. Aber es liegt in 

dieſer Denaturirung des Salzes etwas, wogegen fich jedes wahrhaft 

ſittliche Gefühl zu jeder Zeit empört finden wird. Alle Güter der 

Geſellſhaft haben ihre Quelle in der Arbeit. Die Erzeugniſſe des 

Fleißes vorſäßhlich zu verſchlechtern und zu gewiſſen Zween un- 

brauchbar zu machen , dies iſt und bleibt immer ein gegen die Ge= 

ſellſhaft verübtes Unrec<ht, auch wenn es von Staatswegen und zum 

vermeintlichen Beſten der Staatskaſſe geſchieht. Von der Auflage, 

dieſes Unre<t zu begehen, würden ſich die Staaten nur befreien 

können, entweder durc< gänzliche Aufhebung jeder Salzregalität und 

jeder Salzſteuer überhaupt , oder durc< eine ſehr mäßige, aber 

für Speiſeſalz und Viehſalz gleiche Verbrauchsſteuer, 

6. 17. 

Salz, welches zum Einſalzen der Seefiſche dient, iſt in 
Frankreich ſ<hon ſeit langer Zeit ſteuerfrei.
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In England konnte der Seefiſ<fang erſt nac< Aufhebung der 

Salzſteuer re<t auſkommen. 

Auch in der Landwirthſc<haft, als Beigabe zum Dünger, 

hat das Salz Anwendung gefunden ; namentlich wird daſſelbe zu 

dieſem Zwe>e in England no< vielfa< benußt. Bei uns wird es 

dem Superphoſphat beigemiſcht. 

In Sachſen wird Düngerſalz zu 35 kr. der Centner abge- 

geben. Zn Baden hat man ſi< noc<h nicht entſchließen können, Dünz 

gerſalz zu ermäßigtem Preiſe abzulaſſen. 

Viele rationelle Landwirthe ſind der Anſicht, daß das Ko<ſalz, 

als Beſtandtheil des Düngers, dazu mitwirkt, die nährenden Beſtand- 

theile des Bodens für die Pflanze aufzuſchließen und löslicher zu 

machen. Mag dieſe Anſicht noc<h ſtreitig ſein, und mag der Werth 

des Kochſalzes als Beſtandtheil des Düngers überſchäßt werden, im= 

merhin würde das Düngerſalz auf gleiher Stuſe zu behandeln ſein, 

wie das Fabrikſalz, auf wel<es wir unſre Aufmerkſamkeit noc<h hin» 

zulenken haben, 

Als Zuſaß zu Knochenmehl könnte Düngerſalz dadurc< ſehr 

nüßlich wirken, daß es die mit Erhikung verbundene Gährung des 

aufbewahrten Knochenmehls, beſonders bei feuchter Luft, mäßigt oder 

ganz verhindert, 

g. 18. 

Billiges Koc<hſalz iſt für einige der wichtigſten Iuduſtriezweige 

von ſo großer Bedeutung, daß wir genösthigt ſein werden, einigen 

derſelben eine beſondere Betra<ßtung zu widmen. Hier ſei zu- 

nä<hſt nur die für alle Znduſtrieen, wel<he Salz gebrauchen, 

erſ<werende Thatſache erwähnt , daß durch das Monopol und die 

Steuer dem Fabrikanten eine Reihe Nebenkoſten aufgedrängt wer= 

den, die den Preis des Salzes ſelbſt meiſt überſteigen. Wenn 

auch einzelne Deutſche Negierungen , z. B. die Badiſche , in neuerer 

Zeit einzelnen Fabriken geſtattet haben, das Salz unverpad>t, 

in ſo genannten BlöFen , wie es aus den Tro>enkörben kommt, zu
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beziehen , ſo iſt dies doc< vorerſt nur noc< eine ſeltene Ausnahme. 

In der Regel darf das Salz nur in Säen oder Tonnen und ver= 

Bleit verkauft werden. In Staßfurth z. B. betragen die Verpa>ungs- 

koſten in Sä>ken 3, in Tonnen 6 Sgr., ſo daß dieſe Beträge 

allein nebſt den Verbleiungs- und Abfertigungskoſten den Preis des 

Salzes ſelbſt ſ<hon überſteigen. 

Nun muß aber der Fahrikant noc< ferner das Salz im Greo- 

ßen in eigens verſc<hließbaren Sciffen oder Wagen abführen, in Ge- 

genwart eines zu bezahlenden Beamten ausleeren, durch Vermiſchung 

mit Soda, Schwefelſäure oder ſonſtigen fremden Stoffen das Salz 

in deſſen Gegenwart denaturiren, und ſodann in verſchloſſenen Ma- 

gazinen aufbewahren. Alle dieſe Auflagen vertheuern das Salz enorm. 

In England kann ein Fabrikant alle dieſe Koſten ſparen. 

Auch Napoleon hat jeßt das Fabrikſalz von aller Steuer be= 

freitz; gleihwohl werden einige der genannten Pla>ereien wegen der 

Steuer auf Speiſeſalz auch in Frankreich nicht erlaſſen werden können. 

Ueberſehen wir nicht, daß der Deutſche Fabrikant dem Eng- 

liſchen und Franzöſiſchen gegenüber noc<h mit einer ganzen Reihe ähn= 

licher Beläſtigungen und Erſ<werungen der Induſtrie zu kämpfen hat! 

Die Engländer haben nicht große Heere erhalten , aber viele 

Kanäle gebaut ; die Franzoſen haben zwar ſtets ſchlagfertige Heere 

erhalten, aber do< Kanäle gebaut, Zn Deutſ<hland aber haben 

wir wenige oder keine Kanäle, verhältnißmäßig no< hohe Fracht= 

preiſe, no< immer Flußzölle, und keinen freien, ſondern einen über= 

mäßig vom Staate bevormundeten und mit Steuern belaſteten Berg» 

bau , in Folge deſſen theure Kohlen u. ſ. w. Bedenkt man das 

alles, ſo wundert wan ſich, daß die Deutſche JInduſtrie dennoch mit 

ſo viel Lebenskraft in den verſchiedenſten Richtungen das dem Aus- 

lande durc< unſere Staatsfünſtler leicht gemachte Mitwerben aus= 
zuhalten vermag. Was die Flußzölle betrifft, ſo hat Baden 
dem Vernehmen nach wiederholt die Herabſezung des Rheinoctrois 

auf Vieh« und Steinſalz in die zwanzigſtel Gebühr beantragt und 
die Zuſtimmung von ſämmtlichen Rheinuferſtaaten erhalten , mit
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Ausnahme derjenigen von Heſſen-Darmſtadt, welhe auf die Un- 

terſc<heidung zwiſ<hen Menſchen- und Viehſalz nicht eingehen will. 

Doch wir gehen zur Betrac<htung einiger der wichtigſten Jn- 
duſtriezweige im Speciellen über. 

g. 19. 

In der Sodafabrikation wird aus Kochſalz und Schwe- 

felſäure zuerſt Glauberſalz , d. h. ſchwefelſaures Natron , und aus 

dieſem durch Glühen mit Kohle und Kalk So?a- d. h. kohlenfaures 

Natron dargeſtellt. 

England verarbeitet etwa 3 Mill. Centner Salz jährlich zu 

Glauberſalz und Soda z Frankreih 1 Mill., die Zollvereinsſtaaten 

4/, Mill. Centner. Troß des Schußzolls von 1 fl. 45 kr. auf den 

Centner Soda werden doc< noc< mindeſtens 200 bis 300Tauſend 

Gentner Soda jährlic< aus England in Deutſchland eingeführt. 

Aus 58 Pfund Kochſalz erhält man theoretiſch 53 Pfund cal- 

einirte Soda. Zu einem Centner Soda bedarf man alſo mehr als 

einen Centner Kochſalz. Die Praxis erfordert 1?/, bis 12/, Centner 

Salz auf 1 Centner hochgrädiger Soda, Nun hat der Engliſche 

Fabrikant den Centner Kochſalz zu 9 bis 12 kr., dem Deutſchen 

aber kommt daſſelbe mindeſtens auf 40 kr. bis 1 |. zu ſtehenz der 

Unterſchied iſt auf den Centner Soda etwa 1 Gulden. Um einen Centner 

Soda zu machen bedarf man ferner 3*/, Centner Steinkohle. Der Engliſche 

Fabrikant hat den Centner Steinkohle zu ebenfalls etwa 6 bis 9 fr,, 

auf 3?/, Centner macht dies für den Engliſchen Fabrikanten 18 bis 

31 kr.z der Deutſche muß für den Centner Kohle durchſchnittlich 

etwa 24 bis 30 kr. zahlen; für 3*/, Centner daher 1 |fl. 24 kr. 

bis 1 fl. 45 kr.; der Unterſchied iſt abermals mehr als 1 Gulden, 

Es beträgt daher für den Deutſchen Sodafahrikanten der Mehrbetrag 

der Koſten für Kochſalz und Kohlen allein mehr als einen Thaler 

per Centner Soda, alſo mehr als der Scußhzoll beträgt. Nun 

kommt no< dazu, daß auc< der Centner Schwefel wegen des Trans- 

ports und der Flußzölle und wegen der in England billigen Shwe=
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felkieſe u. f, w. den Deutſchen Fabrikanten um 1 bis 1?/, |l. mehr 

koſtet, als den Engliſchen ; auf 3 Centner calcinirte Soda wird 

aber mehr als 1 Centner Schwefel verbrau<ßt, Unter dieſen Um- 

ſtänden darf man ſich ni<t wundern, wenn die Engliſche Soda den 

Scutßzoll und Transport erträgt, und doch mit der Deutſchen con= 

curriren kann. Wenn gleichwohl die Deutſchen Fabrikanten in der 

Ausfuhr der feineren Sorte weißer raffinirter Soda und von Chlor- 

kalk, welcher mit Hülfe der bei der Sodafabrikation als Neben- 

product erhaltenen Salzſäure dargeſtellt wird, nach Nordamerika und 

der Schweiz ſ<hon mit Erfolg den Engliſchen Erzeugniſſen Concur» 

renz gemacht haben , ſo iſt dies ein Beweis, welc<he Ueberlegenheit 

die Deutſche Fabrikation beſivpen könnte, wenn ſie unter gleichen 

Bedingungen mit der Engliſhen das Mitwerben aufzunehmen 

hätte. Wir köntkſten das Steinſalz an den Gruben zu 6 bis 9 kr. 

erhalten, die Fracht könnte ebenfalls no< auf 2/, ermäßigt werden, 

und ſo könnte, wenn wie in England die Salzſteuer aufgehoben 

wäre, mit Entfernung aller Verpa>ungs=, Control-, Magazinirungs= 

und Denaturirungs-Koſten lediglih am Ko<ſalz auf den Cent- 

ner Soda faſt 1 |. geſpart werden. Ebenſoviel könnte an dem 

Preis der Kohlen in einigen Gegenden gewonnen werden, wenn 

die Bergwerksinduſtrie freigegeben nnd für ein ordentliches Kana- 

liſirungsſyſtem geſorgt würde. Unſere Soda könnte auf dieſe Weiſe 

ſelbſt mit der Engliſhen auf einem Theil des Weltmarktes con- 

curriren; der Schubzoll wäre überflüſſig. 

Zu den durch die bisherige Geſebgebung verurſachten Hemmune- 

gen fommen aber nun noc< andere, welche ihre Quelle lediglich in 

bureaukratiſchen Verwaltungsgrundſäßen haben. So beſteht, um nur 

Ein Beiſpiel anzuführen, die großh. Heſſiſche Regierung darauf, daß 

die Sodafabrik Neuſchloß an der Bergſtraße ihr Salz entweder von 

der privilegirten Saline Wimpfen , deren Aktionäre einflußreiche 

Perſonen ſind, beziehe, oder daß Neuſchloß, wenn das billigere Wür- 
tembergiſche Steinſalz nicht entbehrt werden könne, dieſes wenigſtens 
durc< die privilegirte Saline Wimpfen geliefert nehme. Nun will
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die Saline Wimpfen am Centner dur< Vermittlung gelieferten 

Salzes 3 kr. Profit, der Staat will auc<ß 3 kr., und der Preis wird 

no< außerdem deshalb theurer, weil Neuſchloß für ſi< nur eine 

beſchränkte Fabrik iſt, und von dem Würtembergiſchen Steinſalzberg= 

werk bei dem Bezug über Wimpfen den billigeren Engros-Rreis 
nicht erlangt, welcher ihm als Filiale von Heilbronn und Wohlge- 

legen bei Mannheim bei directem Bezug gewährt würde. Macht das 

alles auf den Centner Salz auc< nur 10 kr. aus, ſo wirkt bei 

einer Fabrikation von 20 bis 30,000 Centnern eine ſol<e Verwal= 

tungsmarotte do< gerade ſo, wie eine directe Beſteuerung von 4000 

bis 5000 Gulden. 

g. 20. 

Mit der Fabrikation von Glauberſalz und Soda hängt un- 

mittelbar die Glasfabrikation zuſammen. ZJede Vertheuerung 

von Glauberſalz und Soda hat eine Vertheuerung des Glaſes zur 

Folge, welches aus Soda, Quarzſand und Kalk, und in neuerer Zeit 

auch mit Hülfe von Glauberſalz dargeſtellt wird. Auch der uralten 

deutſchen Glasfabrikation iſt durc< die Salzregalität und die Salzſteuer 

das Mitwerben auf dem Weltmarkte erſchwert. 

Auch hier ſpielen wunderliche Grundſäße der Verwaltung no<h 

eine beſonders hemmende Rolle. So liegt z, B. an der Naſſauiſchen 

Grenze bei Biebrich eine, wenn auch nic<ht bedeutende Glashütte in 
Naſſau, und eine andere ähnlihe ganz nahe dabei im Großh. Heſſen. 

Die Naſſauiſche Hütte darf billiges Würtembergiſ<hes Salz bezichen. 

Die großh. Heſſiſchen Salzjunker ſorgen dafür, daß es die Heſſiſche 

Glasfabrik nicht darf. Jn neueſter Zeit erlaubhen ſie, ſogenannten 

Pfannenſtein der Wimpfener Saline billig zu beziehen. 

S. 21. 

Liebig, wenn wir nicht irren, hat einmal geſagt: Der Seifen- 

verbrauch per Kopf iſt ein Maßſtab für die Cultur einer Nation! 

Wir wollen bier unerörtert laſſen, wie viel Wahres in dieſem Aus- 

ſpruche liegt; ſicher iſt die Seifenfabrikation einer der wichtigſten 

Induſtriezweige. Nun iſt Kernſeife eine Verbindung verſchiedener
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Fettſäuren mit . Natron. Der Seifenfabrikant kauft Soda, macht die 

Soda init Kalk äßend, und koc<ht die Aepnatronlauge mit den ge- 

eigneten Fetten, um Seife zu gewinnen. Wo Holzaſche billig zu 

haben iſt, wird die Lauge derſelben mit Kalk äßend gemac<ht, und 

Kaliſeife vargeſtellt, welche nachher mittelſt Kochſalz in Natronſeife 

umgewandelt wird. Dec Setfenfabrikant iſt daher direct oder in= 

direct an das Koc<ſalz gewiteſen. 

Die meiſten deutſ<en Staaten haben zu verſchiedenen Malen 

den Preis des zu denaturirenden Fabrikſalzes ermäßigt; Preußen 
notß 1860 auf 1 |l, 45 kr, für den Centner für diejenizen Fabriken, 

bei welchen dieſe Begünſtigung als ein Bedürfniß erkannt iſt, Es 

hängen jedoch die Intereſſen der Induſtrie in dieſem Betreff überall 

mehr oder weniger von dem einſeitig fiskaliſhen Ermeſſen der Ver- 
waltung ab. 

Die großh. Heſſiſche Regicrung hat z. B. den Salzpreis für 

Soda- und Glasfabriken ermäßigt, für Seifenfabriken aber nicht. 

Seit 10 Jahren petitioniren die Seifenfabrikanten Offenbachs ver= 

geblich darum, nac<h demſelben Maaßſtabe behandelt zu werden , wie 

die Seifenfabrikanten anderer deutſcher Zollvereinsſtaaten. Umſonſt! 

Während die Preußiſhen Seifenfabrikanten den Zentner Salz zu 

1 fl, 45 kr. beziehen, müſſen die Offenbacher no<h immer 4 |fl. 48 kr. 

für den Centner bezahlen. 

Was hält man in Darmſtadt für überflüſſig: Die Scife oder 

die Offenbacher Induſtrie? Wir wiſſen es nicht! 

Gin Salpeterfabrikant in Pforzheim hat ſeine Kochſalzhaltigen 

SalpeterrüFſtände für auswärtige Seifenfabriken verkauft. Gin Heſſi- 

ſcher Kaufmann, der dieſen Handel vermittelte, ſollte zu einem ſehr 

hohen Schadenerſaß verurtheilt werden, ſo daß er mit ſeiner Familie 

flüchtete. Für die einſichtsvolle Badiſche Negierung hat dieſer Verkauf 
von SalpeterrüFſtänden durc< einen Privaten ſo viele Reclamatio- 
nen von Seiten benachbarter Regicrungen zur Folge gehabt, daß 
derſelben nichts übrig blieb, als den Pforzheimex Salpeterfabrikan-
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ten zu verpflichten, ſeine ſämmtlichen SalpeterrüFſtände aus[ch[[eß(éeh 
nur an eine Badiſche Fabrik zu verwerthen. 

g. 22. 

Von Fanz beſonderer Wichtigkeit iſt billiges Kochſalz für die 

Gerberei. Zn England werden die Häute ſorgfältig geſalzen. 
Der Vorzug, welcher den überſeciſch zu uns gelangenden Wildhäuten 

gegeben wird, mag theilweiſe davon herrühren, daß ſie eingeſalzen 

in den Handel kommen. Roßleder aus der Düngerfabrik einer 

Schlächterei, welches mittelſt Viehſalz ſorgfältig conſervpirt war , ſoll 

in Deutſ<land mit 8 bis 10 Proc. über den Marktpreis bezahlt 

worden ſein, 

Wenn in Deutſchland die Häute ſc<hle<hter conſervirt und ge- 

tro>net werden, als in England, wenn das Leder, wel<es aus ſol- 

<en Häuten gewonnen wird, ſelbſt bei ſonſt in Deutſchland durch- . 

ſchnittlich vorzüglichem Gerbeverfahren nicht ſelten einen geringeren 

Preis hat, ſo iſt dies wejentlich den hohen Salzpreiſen zuzuſchreiben. 

Welc<e Vermehrung des Nationalreihthums mit einer ver= 

beſſerten Behandlung der Häute verbunden wäre, braucht niht durc<h 

Rechnung nachgewieſen zu werden,. 

g. 23. 

Die erwähnten Beiſpiele mögen genügen, um darzulegen, von 

welch' ſhädlihem Einfluſſe das Salzregal und die Salzſteuer auf 

einige der wichtigſten Znduſtriezweige iſt, 

Viele nüßliche Anwendungen würde das Salz gefunden haben, 

bie bis jeht gar nicht bekannt ſind, weil die hohen Salzpreiſe bisher 

jedem Verſuche dazu im Wege geſtanden haben. 

Unſer Antrag geht daher dahin: 

„Die hohen Deutſ<hen Negtierungen wollen ſofort 

„das denaturirte Düngerſalz und Fabrikſalz, von 

vijeder Steuer befreit, zu den Herſtellungsfkoſten 

„vbgeben.“
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S. 24, 
Unſere Anträge ſind demnach : 

1) Die hohen Deutſchen Negierungen wollen ſich bei Gelegen= 
heit einer Erneuerung der Zollvereinsverträge über Auf- 
hebung der Salzregalität, d. h. über Freigebung der Ge=- 
winnung und des Verkaufs von Kochſalz verſtändigen. 

2) Dieſelben wollen ſic<h ebenſo verſtändigen, die Conſump= 

tionsſteuer auf Speiſeſalz in vorausbeſtimmten Terminen 
allmählig zu ermäßigen , und womöglich ganz aufzuheben. 

3) Dieſelben wollen ſofort das denaturirte Viehſalz, Dünger- 
ſalz und Fabrikſalz von jeder Steuer befreit zu den Her- 
ſtellungskoſten abgeben. 

--*--c»-z».:é;:_;-_ e Weimnnnnn 2 iee n 

Truck von Wilhelm Küchker in Frouffurt am Main-
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